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Stadt gibt Gas

Vor der Sommerpause hat der Stadt-
rat die Anschaffung von drei Audi A3
g-tron für den städtischen Fuhrpark
beschlossen, jetzt wurden die Autos
von Oberbürgermeister Dr. Christian
Lösel in Empfang genommen. Die
modernen Fahrzeuge werden mit syn-
thetischem Erdgas betrieben, da-
durch sind die Audis sehr effizient und
erreichen Bestwerte in der CO2-Bi-
lanz. Foto: Michel

Jazz in der Stadt

Die 31. Ingolstädter Jazztage sind ge-
startet. Bis 9. November werden sich
bei den insgesamt rund 30 Veran-
staltungen etwa 100 Musikerinnen und
Musiker aus aller Welt in Ingolstadt
ein Stelldichein geben. Zu den Hö-
hepunkten gehören die Auftritte von
Jan Garbarek & The Hilliard En-
semble (24. Oktober), Tim Bendzko
(2. November) und Gregory Porter
(9. November). Aber auch die vie-
len „kleineren Konzerte“ sind einen
Besuch wert! Infos: www.ingol-
staedterjazztage.de.

Zahl der Woche

14,2
Kilometer lang ist die Strecke, auf der
das Wasser der insgesamt rund 2850
Kilometer langen Donau auf dem Weg
ins Schwarze Meer durch das In-
golstädter Stadtgebiet fließt. Sie ist
in Ingolstadt zwischen 80 und 100 Me-
ter breit. Ingolstadt ist eine von zwölf
Großstädten, die von der Donau auf
der Reise gen Osten tangiert wer-
den.

Finanzen

Exakt kalkuliert
74 Millionen Euro für Baumaßnahmen in 2015

Neigt sich das Jahr dem Ende entgegen,
beginnt in der städtischen Kämmerei die
„heiße Phase“. Mit gespitzten Bleistiften
und Taschenrechnern machen sich die Fi-
nanzcontroller an die Arbeit – eine der
wichtigsten Aufgaben der Stadtverwaltung
wartet: die Aufstellung des Haushaltes für
das kommende Jahr. Was kommt in die
Kasse? Welche großen Ausgaben stehen
an? Wie sieht die langfristige Perspektive
aus? Anhand der Zahlen lässt sich sagen,
wie gut die Stadt dasteht. Für das kom-
mende Jahr sind die Aussichten sehr gut:
„Auch wenn die Spitzenwerte der vergan-
genen Jahre nicht mehr erreicht werden,
stehen die Finanzen in Ingolstadt auf soli-
den Beinen“, erklärt Bürgermeister Albert
Wittmann.

Hohe Rücklagen

Bei den Einnahmen aus der Gewerbe-
steuer werden nach den beiden außerge-
wöhnlich guten Jahren 2012 und 2013 mit
über 240 Millionen Euro im laufenden Jahr
dank hoher Nachzahlungen etwa 200 Mil-
lionen Euro erreicht. Für das kommende
Jahr und auch die weiteren Jahre bis 2018
plant die Kämmerei auf Basis von Steuer-
schätzungen mit Einnahmen in Höhe von
etwa 115 Millionen Euro. Weiter ansteigen
werden voraussichtlich die Einnahmen aus
der Einkommensteuer, über 71 Millionen
Euro könnten es 2015 werden. Rekord-
verdächtig geht es im kommenden Jahr
bei den außergewöhnlich hohen Investiti-

onen weiter: Über 74 Millionen Euro ste-
hen allein für Baumaßnahmen im Vermö-
genshaushalt zur Verfügung. Zum Ver-
gleich: 2013 lag dieser Planwert noch bei
57 Millionen Euro. Mit diesem Geld kön-
nen eine ganze Reihe beschlossener
Großprojekte umgesetzt werden. So wer-
den für Schulen über 20 Millionen Euro,
der erste Teil des Neubaus des Museums
für Konkrete Kunst und Design mit acht Mil-
lionen Euro veranschlagt. Dazu kommen
viele weitere Baumaßnahmen wie neue
Turn- und Ballspielhallen, Kindertages-
stätten, die Ortsumgehungen Gaimers-
heim Nord und Etting sowie die Unterfüh-
rung der Nordtangente. Nicht zu verges-
sen die beiden Sanierungs-Mammutpro-
jekte Stadttheater mit Ersatzspielstätte
Reithalle (7,5 Millionen Euro) und Klinikum
(5,4 Millionen Euro, jeweils Anteil 2015).
Die beschlossenen Investitionen können
durch die hohen Rücklagen von über 335
Millionen Euro, die seit 2007 jedes Jahr
ganz gezielt angespart wurden, bis 2018
solide abgearbeitet werden.

An die Zukunft denken

Das heißt aber auch: Sind die Rückla-
gen bis 2018 aufgebraucht, wird der Spiel-
raum für neue (Groß-)Projekte kleiner wer-
den. Wittmann denkt auf lange Sicht: „Wenn
die Steuereinnahmen in einigen Jahren nur
noch reichen sollten, um die laufende Ver-
waltung zu finanzieren, müssen wir re-
agieren. Wir dürfen nicht in die Lage ge-
raten, unsere Rücklagen für das ‚Tages-
geschäft‘ einsetzen zu müssen.“ Mitent-
scheidend wird hierbei sein, wie sich die
Gewerbesteuereinnahmen weiterentwi-
ckeln. Der beschlossene Schuldenabbau
geht derweil erfolgreich weiter – und das
„konsequent und planmäßig“, wie Käm-
merer Wittmann betont. Die noch laufen-
den Kredite werden jeweils umgehend nach
Ablauf der Bindungsfristen getilgt, rein
rechnerisch ist Ingolstadt jedoch bereits
heute schuldenfrei. Der städtische Haus-
halt für 2015, der jetzt in den Stadtrats-
gremien besprochen und schließlich in der
Vollversammlung beschlossen wird, ist der
neunte Haushalt in Folge, der komplett oh-
ne Neuverschuldung aufgestellt wird.

Finanzbürgermeister Albert Witt-
mann und seine Büroleiterin Melanie
Rosenplänter planen den Haushalt
2015. Foto: Betz
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Kultur

Verborgene Schätze
Im Depot wird aufbewahrt, was im Museum keinen Platz hat

Kaum zu glauben, dass er nächstes Jahr
schon 80 Jahre alt wird. Wie er so da-
steht, mit seinem makellosen, glänzen-
den, roten Lack, könnte er auch vor Kur-
zem erst vom Band gelaufen sein. Dabei
hat der Opel Olympia, Baujahr 1935, schon
eine bewegte Geschichte hinter sich. Mit
seinen 24 Pferdestärken war die zweitü-
rige Limousine Jahrzehnte als Komman-
dowagen für die Freiwillige Feuerwehr In-
golstadt unterwegs. Den wohlverdienten
„Ruhestand“ verbringt der Oldtimer gut be-
hütet in einer großen Lagerhalle – und
das nicht alleine. Neben dem Opel küm-
mert sich das ehrenamtliche Restaurati-
onsteam um Bernhard Jenisch seit dem
Jahr 2000 auch um neun weitere größere
und kleinere historische Feuerwehrfahr-
zeuge. Und die Sammlung wächst stetig
weiter an. Momentan arbeitet das Team
an der Restauration eines Löschfahr-
zeugs aus dem Zweiten Weltkrieg. Bis die
Dauerleihgabe des Armeemuseums in
ähnlichem Glanz erstrahlt wie der Opel,
wird es noch gut zwei Jahre dauern. Und
weil das Sprichwort „Wer rastet, der ros-
tet“ für Autos im Besonderen gilt, sind die
fahrtüchtigen Fahrzeuge immer wieder un-
terwegs – zuletzt bei der Nacht der Mu-
seen, aber auch bei Treffen bis ins Aus-
land. Dass die Fahrzeuge nicht dauerhaft

gezeigt werden können, hat natürlich in
erster Linie mit dem Platzbedarf zu tun.
Auch die Ingolstädter Museen haben viel
mehr zu bieten, als in den „normalen“ Aus-
stellungsräumen zu sehen ist. Was tem-
porär keinen Platz hat oder nicht in die Aus-
stellung passt, wird im Museumsdepot auf-
bewahrt. Hier liegen sie, die verborgenen
Schätze.

Nur schauen, nicht anfassen?

Dem Stadtmuseum „gehören“ etwa
15500 zum Teil sehr wertvolle und ein-
zigartige Objekte. Nur ein kleiner Teil da-
von ist jedoch auch in den Ausstellungs-
räumen im Kavalier Hepp zu sehen. Auch
das Medizinhistorische Museum hat eine
ganze Reihe sehenswerter Objekte im
Fundus. Ein Teil der Exponate, die sonst
im Museumsdepot lagern, können zum
Beispiel bei Sonderausstellungen ent-
deckt werden. Im Medizinhistorischen Mu-
seum gibt es davon jährlich zwei, im Stadt-
museum werden zwischen drei und sie-
ben im Jahr angeboten. Besonders stolz
ist die Direktorin des Medizinhistorischen
Museums, Dr. Marion Ruisinger, auch auf
Ausstellungen, die außerhalb des Hauses
stattfinden. „Unsere Leihgaben und Aus-
stellungen ziehen quer durch Deutsch-

land“, erklärt sie. Sie betont, dass die Ob-
jekte im Museumsdepot nicht unbenutzt
dort lagerten, sondern besonders den
Zwecken der Forschung zugutekommen.
„Früher nannte man die Sammlungen oft
Schatzkammern, besser ist jedoch der Be-
griff ‚Laboratorium‘“. Das passt, denn die
Objekte werden auch außerhalb der Aus-
stellungen sinnvoll für die Lehre einge-
setzt. Auch das Museum für Konkrete Kunst
kann seinen Besuchern aus insgesamt
5000 Kunstwerken einige ganz besonde-
re Objekte zeigen. Dem überregional be-
kannten Haus stehen demnächst außer-
dem einige Änderungen bevor: Mit dem
Umzug in die Gießereihalle bieten sich er-
weiterte Ausstellungsflächen, auf denen
auch die großen Objekte ausgestellt wer-
den können. Diese konnten wegen der zu
niedrigen Deckenhöhe in der Tränktor-
straße bislang nicht gezeigt werden und
wurden in der Sammlung des Museums
aufbewahrt. Die neuen Räumlichkeiten
werden laut Kuratorin Amely Deiss künf-
tig auch weitere Themenausstellungen er-
lauben. Nach dem Umzug wird das Mu-
seum in „Museum für Konkrete Kunst und
Design“ umbenannt, denn durch die er-
weiterten Ausstellungsflächen können
endlich auch Objekte des Designs aus-
gestellt werden.

Bernhard Jenisch kümmert sich ehrenamtlich um die historische Feuerwehrfahr-
zeugsammlung – wie hier um den Opel Olympia aus dem Jahr 1935. Foto: Michel

Kein Platz für alles: Weil die Aus-
stellungsräume der städtischen
Museen natürlich begrenzt sind,
werden viele Exponate in einem De-
pot aufbewahrt. Foto: Gebhart



Mal wieder etwas zu spät dran, die Zeit ist
eh schon knapp – und dann das: Fast jede
Ampel springt auf Rot. Ausgerechnet
jetzt . . . ! Solche Situationen erlebt wohl je-
der Verkehrsteilnehmer hin und wieder und
ärgert sich dann über die Ampelsteuerung.
Doch abgesehen davon, dass Autofahrern
rote Ampeln natürlich immer mehr auffallen
als grüne, steckt hinter der Verkehrssteue-
rung ein enorm diffiziles System, das viele
Faktoren berücksichtigt. „Allen können wir
es leider nicht recht machen“, erklärt der
Leiter des Amtes für Verkehrsmanage-
ment, Johannes Wegmann. Klar: Wo der
eine freie Fahrt hat, muss der andere eben
warten. „Unser Ziel ist es aber, die Warte-
zeiten für alle Verkehrsteilnehmer mög-
lichst niedrig zu halten und damit einem
kontinuierlichen Verkehrsfluss so nahe wie
möglich zu kommen.“ Damit das klappt,
setzt die Stadt mehrere Techniken ein.

Je nach Bedarf

Früher wurden „Lichtsignalanlagen“, wie
Ampeln korrekt heißen, vor allem festzeit-
gesteuert. Das heißt zwischen „Rot“ und
„Grün“ lag immer der gleiche Zeitabstand,
das Verkehrsaufkommen wurde nicht be-
rücksichtigt. Dieses System gibt es inzwi-
schen kaum mehr, fast überall in der Stadt
werden die Ampeln „verkehrsabhängig“
gesteuert. Induktionsschleifen in der Stra-
ße oder auch Kameras an den Ampeln re-
gistrieren laufend das Verkehrsaufkom-
men und passen die Umschaltzeiten auto-
matisch entsprechend an: Auf Spitzenzei-
ten, wie dem Berufsverkehr, kann so an-
ders reagiert werden als zum Beispiel in
der Nacht oder an einem Sonntag, wo deut-
lich weniger los ist. In der Regel liegt die
Umlaufzeit bei 70 bis 90 Sekunden. Bei
Sonderfällen, wie nach Großveranstaltun-
gen in der Saturn-Arena, wo in kurzer Zeit
viele Fahrzeuge die Kreuzung passieren,
kann die Umlaufzeit auf bis zu 120 Sekun-
den erhöht werden. Neben der „verkehrs-
abhängigen Steuerung“, bei der jede Am-
pel für sich je nach Verkehrsaufkommen
entscheidet, gibt es noch die „verkehrsa-
daptive Steuerung“. Dabei werden die
Werte der Induktionsschleifen in der Stra-
ße aufgezeichnet und ausgewertet. Aus

diesen Daten wird die aktuelle Verkehrsla-
ge berechnet und mehrere aufeinanderfol-
gende Ampeln vom Kontrollrechner mit ei-
nem möglichst gut zum Verkehr passen-
den Signalprogramm versorgt. Der Vorteil
dieser Schaltung: Der Verkehr fließt konti-
nuierlich – allerdings gibt es auch mit die-
ser Schaltung nicht zu jeder Zeit eine „grü-
ne Welle“ in jeder Richtung.

Vorfahrt für Busse

Insgesamt gibt es in Ingolstadt 156 Am-
pelanlagen, pro Jahr kommen etwa zwei
neue hinzu, zuletzt in Etting und in der Ha-
gauer Straße. Ein fünfköpfiger Trupp küm-
mert sich um Wartung und Instandhaltung
der Anlagen. Seit 1998 gibt es in Ingolstadt
eine sogenannte „ÖPNV-Beschleunigung“.
„Um die Fahrzeiten der Busse zu reduzie-
ren, die Fahrt flüssiger zu gestalten und da-
mit den Nahverkehr attraktiver zu machen,
haben die Busse an der Ampel Priorität“,
erklärt Wegmann. Das autark arbeitende
System versucht Verzögerungen bei den
Bussen zu vermeiden, gegebenenfalls
müssen Autofahrer deshalb ein klein wenig
länger warten. Ein ähnliches Beschleuni-

gungsverfahren wird im Notfall auch für die
Feuerwehr angewandt: Auf der Strecke von
der Hauptfeuerwehrwache zum Klinikum
beziehungsweise zum Güterverkehrs-
zentrum können bei Bedarf alle Ampeln auf
„Grün“ geschalten werden – und das so
lange wie nötig, also bis das letzte Ein-
satzfahrzeug durchgefahren ist.

Kompliziertes System: Viele Faktoren entschei-
den, wann aus „Rot“ „Grün“ wird. Foto: Friedl

Richtig halten
Das Verkehrsaufkommen wird an der
Ampel mittels in die Straße eingelas-
sener Induktionsschleifen erfasst. Da-
mit dies zuverlässig erfolgen kann, ist
es wichtig, dass die Fahrzeuge unmit-
telbar vor dem markierten Haltebalken
und nicht schon einige Meter davor
stoppen und auf das Grünsignal war-
ten. Da das Abreißen des Fahrzeug-
stroms erfasst wird, kann ein zu großer
Abstand zwischen zwei Fahrzeugen
vom System falsch interpretiert wer-
den und zum vorzeitigen Beginn der
nächsten Rotphase führen.

Verkehr

Grünes Licht!
Wie funktioniert eigentlich die Ampelsteuerung?
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Nach der Erweiterung der Technischen
Hochschule ist die Audi Akademie das
zweite Gebäude auf dem Gießereige-
lände, das nun kurz vor seiner Fertig-
stellung steht. In einer Bauzeit von nur ein-
einhalb Jahren hat die Bauherrin, die IGE
GmbH, eine gemeinsame Tochtergesell-
schaft der IFG Ingolstadt und der AUDI
AG, das Projekt realisiert. Für Anfang No-
vember ist die Übergabe des Neubaus an
den neuen Nutzer, die Audi Akademie, vor-
gesehen. Bis Ende des Jahres findet dann
der Umzug sowie die Einrichtung der Se-
minarräume und Büros statt. Anfang 2015
geht die Audi Akademie mit ihren Schu-
lungen und Seminaren dann bereits in Be-
trieb.

Modernes Bildungszentrum
in zentraler Lage

Mit der Audi Akademie und der Tech-
nischen Hochschule in direkter Nach-
barschaft entsteht auf dem Gießereige-
lände damit mitten in Ingolstadt ein at-
traktiver Raum für Bildung und Lernen.
Von der Audi Akademie sind es fußläu-
fig nur wenige Minuten in die Altstadt oder
zum Klenzepark. Über den ÖPNV ist sie
ebenfalls schnell zu erreichen. Sie fügt
sich damit funktionell und optisch in die
Umgebung ein. Energieeffizienz und op-

timale Flächenausnutzung standen beim
Bau im Vordergrund. Die Audi Akademie
wurde direkt auf der neuen Tiefgarage er-
richtet und verfügt über insgesamt fünf Eta-
gen. Die Technik befindet sich auf dem
Dach. Schon die nackten Zahlen zeigen,
dass es sich dabei durchaus um ein Groß-
projekt in Sachen Bildung handelt: Ins-
gesamt weist das Gebäude ein Bauvo-
lumen von etwa 42000 Kubikmetern auf.
Rund 7000 Kubikmeter Beton und 500
Tonnen Stahl wurden verbaut.

Die Dachgestaltung weist eine Beson-
derheit auf: Sie wird bepflanzt. Das Re-
genwasser fließt somit nicht direkt ab, son-
dern wird zum Teil in der begrünten Dach-
fläche gespeichert. Alle Seminar- und Bü-
roräume werden mit Tageslicht durchflu-
tet. Dafür sorgt auch ein großer innen-
liegender Lichthof, der sich durch alle Eta-
gen zieht. Das moderne Gebäude bietet
beste Voraussetzungen für optimale Lern-
bedingungen. Künftig werden täglich bis
zu 250 Seminarteilnehmer an den Ver-
anstaltungen der Audi Akademie teil-
nehmen.

Parkplätze befinden sich direkt unter der
Haustür der Audi Akademie, denn pa-
rallel zur Errichtung des Gebäudes wur-
de direkt darunter an der neuen Tiefga-

rage gearbeitet. Der erste Abschnitt wird
noch in diesem Jahr in Betrieb gehen. Nach
der Gesamtfertigstellung wird sie allen
Gästen und Ingolstädter Bürgern rund 800
zentrumsnahe Parkplätze bieten.

Startschuss für das Hotel
und Kongresszentrum

Seit Ende September stehen mit Ma-
ritim und der VIB AG auch der Betreiber
und der Bauherr für das neue Hotel und
Kongresszentrum fest. Somit ist das Ge-
lände der ehemaligen Gießerei auf der
Zielgeraden, um sich zu einem hoch-
wertigen neuen Zentrum für Bürger und
Gäste zu entwickeln. Durch die Erweite-
rung der Technischen Hochschule, die
Audi Akademie, das Hotel und Kon-
gresszentrum und das neue Domizil des
Museums für Konkrete Kunst in der ehe-
maligen Gießereihalle findet eine Bele-
bung in dreierlei Hinsicht statt: Die Alt-
stadt, die Wirtschaft und auch der Tou-
rismus werden profitieren – und somit al-
le Ingolstädter Bürger.

Hellundmodern:Biszu250SeminarteilnehmerwerdenabAnfang2015 inderAudi
AkademiezuGastsein. Fotos: IFG

LichtdurchflutetesBildungszentrum:
Ein Innenhofsorgt fürvielTageslicht
inderneuenAudiAkademie.

IFG

Nächster Baustein fertig
Audi Akademie auf Gießereigelände kann bald bezogen werden



Klinikum

Echte „Win-win-win-Situation“
Klinikum und Angehörigenverein psychisch Kranker treffen Vereinbarung

Jeder kennt die Situation: Wenn man
schwer krank ist, ist man häufig auf die
Unterstützung der Angehörigen ange-
wiesen. Sie machen Tee, helfen beim
Waschen oder auf die Toilette und brin-
gen einen zur Kontrolle zum Arzt. Das-
selbe gilt in noch stärkerem Maße für psy-
chisch kranke Menschen. Denn bei ih-
nen spielt das Umfeld gerade nach dem
Krankenhausaufenthalt meist eine ent-
scheidende Rolle für den weiteren Ver-
lauf der Erkrankung. Gleichzeitig wissen
die Angehörigen oft nicht, wie sie mit der
Situation umgehen sollen, sind verunsi-
chert und leiden mit – ein Teufelskreis,
der nun im Klinikum Ingolstadt syste-
matisch durchbrochen werden soll. Eine
Vereinbarung zwischen dem Zentrum für
psychische Gesundheit im Schwer-
punktkrankenhaus und Angehörigen-
vertreternsorgt fürmehrTransparenzund
klare Regeln.

Die Diagnose einer psychischen Er-
krankung sei auch für die Angehörigen
meist mit enormen Belastungen ver-
bunden – auch mit vielen Vorurteilen.
„Das wird nie mehr was“, dächten dann
viele von ihnen und sähen manchmal das
Ende der beruflichen und privaten Zu-
kunft oder andere Probleme auf den An-
gehörigen und seine Familie zukom-
men, weiß Eva Straub – und zwar aus ei-
gener Erfahrung. Denn auch sie und ihr
Mann haben das schon vor 30 Jahren er-
lebt.

„Jetzt ist alles aus“

„Da verändert sich etwas an dem Men-
schen und man hat keine Ahnung, was
das ist“, erinnert sich Straub. „Man ver-
sucht alles, versucht zu überreden, führt
ewig lange Gespräche, die natürlich
nichts bringen. Man ist völlig verzwei-

felt.“ 23 Jahre war ihr Sohn, als er an ei-
ner Schizophrenie erkrankte und damals
in München auf einer geschlossenen Sta-
tion behandelt wurde. Heute ist Straub
Vorsitzende des Vereins der Angehöri-
gen und Freunde psychisch Kranker in
der Region 10 und spricht 30 Jahre spä-
ter ruhig und gelassen über diese ersten
schweren Tage – und doch spürt man,
wie nahe ihr das damals gegangen sein
muss. Keiner habe mit ihr darüber ge-
sprochen, wie es weitergehe. „Ich dach-
te damals: Jetzt ist alles aus“, erzählt sie.
„Das ist heute Gott sei Dank schon an-
ders.“

Während die meisten Angehörigen oft
Hemmungen haben, über die überwie-
gend tabuisierten psychischen Erkran-
kungen zu sprechen, geht Eva Straub
recht offen mit dem Thema um. Als lang-
jährige Vorsitzende des Bundesver-

Wichtige Zusammenarbeit: Prof. Dr. Thomas Pollmächer und Eva Straub bei der Unterzeichnung der Vereinbarung zwischen dem
Klinikum und dem Angehörigenverein. Foto: Klinikum



bands sowie stellvertretende Vorsitzen-
de des Landesverbands Bayern der An-
gehörigen psychisch Kranker hat sie sich
intensiv mit dem Thema beschäftigt und
immer dafür gekämpft, die Angehörigen
intensiver in die Behandlung einzubin-
den. Denn je mehr man darüber wisse,
was die Behandlung ausmache und wie
man sich selbst im Umgang mit dem Pa-
tienten verhalten solle, desto besser kön-
ne man mit der Situation umgehen und
desto mehr könne man auch den kran-
ken Angehörigen unterstützen.

Einbindung der Angehörigen
„besonders wichtig“

Das sieht auch Prof. Dr. Thomas Poll-
mächer so. „Die Einbindung der Ange-
hörigen ist bei der Behandlung psy-
chisch Kranker besonders wichtig“, sagt
der Direktor des Zentrums für psychi-
sche Gesundheit im Klinikum Ingolstadt
– gerade bei den oft langwierigen psy-
chischen Erkrankungen. „Die Patienten
profitieren davon, wenn Angehörige wis-
sen, was mit dem Patienten passiert, wie
sie behandelt werden und welche Ziele
man dabei verfolgt“, betont auch Straub.
„Denn mehr als die Hälfte der psychisch
Kranken lebt ja in der Familie. Sie kom-
men irgendwann aus dem Krankenhaus
zurück und es geht ihnen besser, aber
ganz gesund sind sie deshalb oft nicht.“
In der Tat gebe es für manche Patienten
auch nach einem Krankenhausaufent-
halt einen Behandlungs- und Betreu-
ungsbedarf, sagt auch Pollmächer. Um-
so wichtiger sei es, dass die Angehöri-
gen frühzeitig wüssten, was auf sie zu-
komme.

„Solidere Basis“

Im Klinikum ist das in Zukunft noch mehr
der Fall. Die neue Vereinbarung soll die
bereits bestehende Zusammenarbeit
zwischen Medizinern und Angehörigen
noch klarer strukturieren und transpa-
renter machen – zum Wohle aller Betei-
ligten. „Das ist quasi eine echte Win-win-
win-Situation“, sagt Straub schmun-
zelnd. Feste Standards in den klinischen
Abläufen sollen dafür sorgen, dass im All-
tag noch mehr darauf geachtet wird, die
Angehörigen frühzeitig gut zu informie-
ren und sowohl das Miteinander in der Kli-
nik als auch die nachstationäre Wohn-
und Arbeitssituation des Patienten noch
enger und besser abzustimmen. „So ei-
ne Vereinbarung haben nicht viele Kli-
niken in Deutschland“, weiß Pollmächer.
„Die Zusammenarbeit war aus unserer
Sicht bisher schon gut. Aber jetzt haben

wir eine noch solidere Basis.“ Wie bisher
schon will er die Angehörigen gemein-
sam mit seinem Team durch regelmä-
ßige Informationsangebote nun noch
eingehender informieren. Und auch der
Verein plant weiter regelmäßige Ange-
bote im Klinikum, in denen man Ange-
hörigen die Möglichkeit zu Gesprächen
bieten und zeigen will, wie wichtig die ge-
genseitige Unterstützung durch Men-
schen in ähnlichen Lebenssituationen
sein kann.

Im Mittelpunkt stehe natürlich das Wohl
der Patienten. Gegen ihren Willen solle
nichts geschehen, und die Patienten-
rechte müssten selbstverständlich im-
mer gewahrt bleiben, betont Pollmächer.
DieVereinbarungseieinwichtigerSchritt,
um ihre Versorgung vor allem für die Zeit
nach dem Klinikaufenthalt zu verbes-
sern. Manisch-depressive Patienten et-
wa seien zwischen den Erkrankungs-
phasen gesund, merkten aber selbst oft
nicht sofort, wenn es ihnen wieder
schlechter gehe. Daher sei es beson-

ders wichtig, die Angehörigen dafür zu
sensibilisieren. Und auch in anderer Hin-
sicht gebe es viel Informationsbedarf: Et-
wa, wenn es darum geht, den Kindern
zu erklären, was mit der Mama und dem
Papa los ist. Auch solche Themen sind
Teil des Informationsangebots des Zent-
rums für psychische Gesundheit, das nun
durch die Vereinbarung noch intensiver
wird.

„Das ist sehr wichtig für die Angehörigen
und vor allem auch für die Patienten“,
glaubt Straub – schon weil bei den An-
gehörigen dadurch mehr Vertrauen und
Sicherheit entstehe. „Man hat als Ange-
höriger auch Schuldgefühle und muss mit
diesem Wust an Gefühlen umgehen, die
niemand alleine ohne fremde Hilfe klä-
ren kann“ – das weiß sie selbst aus ei-
gener Erfahrung. „Der Patient will und
kann oft nicht über seine Situation re-
den. Er versteht ja häufig selbst nicht, was
mit ihm geschieht.“ Umso wichtiger sei
es, dass Arzt und Angehörige viel mitei-
nander sprächen.

Neue Heimat für die
Klinikumsmadonna

Im Rahmen einer stimmungsvollen Ze-
remonie hat Klinikumspfarrer Lorenz
Gadient die neue Kapelle im Patienten-
garten des Klinikums geweiht. Sie ist
nun nicht nur das neue Zuhause für die
überlebensgroße Klinikumsmadonna,
sondern auch ein Anlaufpunkt für Pati-
enten und Angehörige, die Trost und
Beistand suchen oder einfach zur Ruhe
kommen wollen.

„Es war eine sehr würdevolle Weihe“,
freut sich Pfarrer Gadient. Im Schein der
Fackeln und von Franziska Ingerling mit

Blumen geschmückt, schien die Ma-
donna in der Kapelle fast ein wenig freu-
dig zu strahlen. Bei stimmungsvoller Mu-
sik eines Bläserquartetts aus Möcken-
lohe unter der Leitung von Dominik Har-
rer weihte der Geistliche das kleine Got-
teshaus, das in den vergangenen Mo-
naten mit großzügiger Unterstützung der
beteiligten Handwerksfirmen und des
Bildungszentrums der Handwerkskam-
mer in Ingolstadt errichtet worden war.

Vor zwei Jahren hatte die vom Ingol-
städter Bildhauer Curt Wohler geschaf-
fene Madonna nach 30 Jahren in der Kli-
nikumskapelle einer kleineren Pietá wei-
chen müssen. „Aber sie hat vielen Men-
schen viel bedeutet“, so Gadient. Ge-
meinsam mit Heribert Fastenmeier, dem
Geschäftsführer des Klinikums, hatte
man eine neues Zuhause für sie ge-
sucht und schließlich den Bau der Ka-
pelle beschlossen. An ruhiger Stelle im
Patientengarten gelegen, biete sie eine
wunderbare Anlaufstelle, so Gadient. „Es
ist ein wirklich schöner Platz, wo man
Ruhe finden kann.“ Durchatmen und Ge-
schmack am Leben finden – das war
auch das Thema seiner besinnlichen
Worte, die er mit dem Segensgebet ver-
band.
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Einsatz nach Mitternacht
Mit der Nachtschicht unterwegs in der MVA

Nachts, wenn die meisten Menschen in
ihrem warmen Bett schlafen, sind andere
nicht nur hellwach, sondern auch sehr ak-
tiv: Die Rede ist nicht etwa von Discobe-
suchern, sondern von den Mitarbeitern
der MVA. Denn eine Müllverwertungsan-
lage schläft nicht. Die Kollegen der Nacht-
schicht müssen jede Nacht vielfältige Auf-
gaben erledigen. In der Messwarte, der
Leitzentrale der MVA, die Anlage steuern
etwa. Oder den Rest der Verbrennung, die
sogenannte Schlacke, mit riesigen Stap-
lern wegfahren und in jeder Nacht mehr-
fach die gesamte Anlage kontrollieren – so
wie Walter Eibel. Bei seinen Kontrollgän-
gen überwacht er regelmäßig nachts die
gesamte Anlage. Und die fühlt sich nachts
ganz anders an.

Es ist eine seltsame Mischung aus der
Ruhe der Nacht und der Betriebsamkeit
der Anlage, die ihm dabei immer wieder
begegnet. Je nach Störung oder Situation
besucht Walter Eibel unterschiedliche
Stationen im Kraftwerk. Ein Blick in den
Schlacke-Container – gut, noch nicht voll,
muss noch nicht geleert werden. Dann
geht es weiter in die Rauchgasreinigung.
Hell erleuchtet erwartet ihn ein mehrere
Stockwerke hohes Gewirr an Leitungen

und Rohren, die durch die Beleuchtung
auch nachts glänzen.

Wie im Hitchcock-Klassiker

Über Gitterrostböden kann jedes Teil
kontrolliert werden. Höhenangst ist hier
allerdings fehl am Platz. Unter den quad-
ratischen Löchern in den Metallrosten
macht sich die nächtliche Tiefe breit. Auf
dem Weg zur Fernwärmeabgabestelle
geht es vorbei an den Becken der Was-
seraufbereitung der Anlage. Über den Be-
cken steht leichter Nebel, im Hintergrund
die beleuchtete Rauchgasreinigung – ei-
ne Atmosphäre wie aus einem alten
Hitchcock-Klassiker.

„Alles in Ordnung“

Dann geht es durch mehrere Hallen –
hell erleuchtet und kameraüberwacht –
ein kurzer Blick ins Feuer – das nachts fast
noch ein Stück heller zu brennen scheint.
Dann noch ein Abstecher in die Anliefe-
rung. Auf der Anlieferplattform, wo tags-
über die Lkws den Müll anliefern, ist es
still. Zurück in der Messwarte gibt Eibel die
Meldung an den Schichtleiter zurück, dass
alles in Ordnung ist – sonst würde jetzt

noch weit mehr Betriebsamkeit in der An-
lage herrschen.

Für Walter Eibel war es eine ganz nor-
male, ereignislose Nachtschicht. Für Be-
sucher dagegen hat die riesige Anlage im
Halbdunkel schon eine besondere Atmo-
sphäre – auch wenn die vielen Kameras,
mit denen die gesamte Anlage überwacht
wird, schon ein Sicherheitsgefühl vermit-
teln. Dennoch: Auch für die Kollegen, die
hier in Wechselschicht immer wieder zu
unterschiedlichen Tages- und Nachtzei-
ten Leistung bringen und konzentriert sein
müssen, wenn andere Menschen schla-
fen, ist die Nachtschicht schon etwas Be-
sonderes.
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Nachts in der MVA: Die Mitarbeiter
sorgen hier dafür, dass das Kraft-
werk rund um die Uhr reibungslos
läuft. Fotos: MVA


